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Buch

Der griechische Mythos, eine der schönsten Bekundungen des europäischen 
Geistes, berichtet vom Werden der Welt und der Menschen, von den Taten 
und Leiden der Götter und von den Halbgöttern, in denen die Griechen die 
Begründer ihrer Stammes- und Volksgeschichte sahen. Er lieferte der grie-
chischen Literatur und bildenden Kunst eine überreiche Fülle von Moti-
ven, die auch von modernen Schriftstellern und Künstlern vielfach gestaltet 
 werden – ein überraschendes Zeugnis für die Ausstrahlungskraft antiken 
Geistes. Schwabs Darstellung des griechischen Sagengutes ist klassisch. Sie 
gibt zunächst eine Übersicht über den Ursprung der Welt und der Götter, 
wie ihn die frühen Griechen sich dachten, erzählt hierauf Einzelmythen (wie 
den von Prometheus, von Europa, von Philemon und Baukis) und schließt 
mit den großen Sagenkreisen, wie sie uns, durch die dichterische Phantasie 
zur Einheit geformt, zum Beispiel in Homers »Ilias« und »Odyssee« ent-
gegentreten. Schwabs Text erscheint hier in neuer, auf das Wesentliche be-

schränkter Bearbeitung.

Au to r

Gustav Schwab wurde am 19. Juni 1792 in Stuttgart geboren. Er studierte in 
Tübingen Theologie und Philosophie und war von 1817 bis 1837 Gymnasial-
professor in Stuttgart, seit 1837 Pfarrer in Gomaringen bei Reutlingen, seit 
1845 Oberkonsistorialrat in Stuttgart. Von 1827 bis 1837 leitete er den lite-
rarischen Teil des Gottaschen »Morgenblattes«; von 1833 bis 1838 gab er mit 
Adelben von Chamisso den »Deutschen Musenalmanach« heraus. Schwab 
gehörte dem schwäbischen Dichterkreis an; er war mit Ludwig Uhland und-
Justinus Kerner befreundet. Mit diesen von der Heidelberger Romantik, be-
sonders von der Sammlung »Des Knaben Wunderhorn«, angeregten Dich-
tern verband ihn die Neigung zum volkstümlichen Lied und zur Ballade und 
die Hinwendung zu den vergessenen Denkmälern deutscher und antiker 

Kultur. Schwab starb am 4. November 1850 in Stuttgart.

Gustav Schwab
Die schönsten Sagen  

des klassischen  
Altertums

Bearbeitet von Hugo Eichhof



Gustav Schwab
Die schönsten Sagen  

des klassischen  
Altertums

Bearbeitet von Hugo Eichhof



Der Verlag behält sich die Verwertung der urheberrechtlich  
geschützten Inhalte dieses Werkes für Zwecke des Text- und  

Dataminings nach § 44 b UrhG ausdrücklich vor.  
Jegliche unbefugte Nutzung ist hiermit ausgeschlossen.

Penguin Random House Verlagsgruppe FSC® N001967 

54. Auflage
Erstausgabe 1958

Copyright © by Wilhelm Goldmann Verlag, München,  
in der Penguin Random House Verlagsgruppe, 

Neumarkter Str. 28, 81673 München
 Umschlaggestaltung: Design Team München 

Umschlagfoto: AKG, Berlin
BH · Herstellung: sc

Satz: Buch-Werk statt GmbH, Bad Aib ling
Druck und Bin dung: GGP Me dia GmbH, Pöß neck

Printed in Germany
ISBN: 978-3-442-00500-0 

www.goldmann-verlag.de



5

Inhalt

VOR WORT . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  9
Die Göt ter welt der Grie chen  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  15
Pro met heus . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  22
Die fünf Zeit al ter . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  30
Deu kal ion und Pyr rha . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  33
Or pheus und Eu ry dike . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  37
Phae thons un se  liger Wunsch . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  41
Eu ro pa . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  45
Kad mos grün det The ben . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  49
Pent heus . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  52
Pers eus mit dem Me du sen haupt . . . . . . . . . . . . . . . . . .  55
Da i da los und Ika ros  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  59
Kö nig Mi das  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  63
Phile mon und Bau kis . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  67
Die Ar go nau ten  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  71

Ia son und Pe  lias 71  – Die Ar go nau ten auf der In
sel Lem nos 75 – He rak les wird zu rück ge las sen 76 – 
Poly  deu kes und der Be bry ken kö nig 78 – Phi neus und 
die Har pyien 79  – Die Symp leg aden 81  – Wei te re 
Aben teu er 82  – Der Rat des Ar gos 84  – Ia son und 
 Me deia 85  – Ia sons Kampf 87  – Me deia und Ia son 



6

rau ben das Gol de ne Vlies. Ihre Flucht 89 – Heim fahrt 
der Ar go nau ten 92 – Ia sons Ende 95

Me lea gros und der wil de Eber . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  98
Tanta los . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  103
Pe lops . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  106
Die stol ze Ni obe . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  109
He rak les  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  113

Sei ne Ju gend 113 – He rak les am Schei de weg 115 – He
rak les und die Min yer 117 – Der Kampf mit den Gi
gan ten 119 – He rak les und Eur yst heus 121 – Die drei 
ers ten Ar bei ten 122 – Drei wei te re Ar bei ten des He
rak les 126 – Die sie bente bis zehnte Ar beit des He rak
les 130 – Die bei den letz ten Ar bei ten 134 – He rak les bei 
Ad me tos 138 – He rak les im Dienste der  Omph ale 139 – 
Spä te re Hel den ta ten des He rak les 141 – He rak les und 
Deï ane ira 143 – He rak les und Nes sos 144 – He rak les, 
Iole und Deï ane ira. Sein Ende 145

Si sy phos  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  150
Bel lero phon tes  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  153
Thes eus . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  158

Sei ne Ge burt und Ju gend 158 – Thes eus und der Mi no
ta uros 162 – Thes eus Kö nig von Athen 166 – Der A ma
zo nen krieg 167 – Thes eus und Pei rit hoos 168 – Thes eus 
und Phai dra 171 – Thes eus auf Frau en raub 174 – Des 
Hel den Thes eus Ende 176

Oidi pus . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  179
Ge burt und Fluch 179  – Oidi pus Gatte sei ner Mut
ter 181 – Die Ent de ckung 183 – Oidi pus und Io kaste 
in Ver zweif ung 185 – Ver ban nung und Tod 186



7

Der Zug der Sie ben ge gen The ben  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  191
Aus zug der Hel den 191 – Die Weis sa gung 192 – Die 
Be la ge rung 193 – Zwei kampf der Brü der 194 – An ti
go ne und der Leich nam des Po ly nei kes 196 – Fluch der 
Göt ter 199

Die He rak  liden . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  201
Die He rak  liden in Athen 201 – Mak aria 204 – Un er
war tete Hil fe 205 – Eu rys theus vor Alk me ne 206 – Die 
He rak  liden und das Ora kel 207 – Die He rak  liden end
lich im Pelo pon nes 209 – Mer ope und Aipy tos 210

Der Tro ja ni sche Krieg  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  213
Tro ja und das Ur teil des Pa ris 213 – Der Raub der He
le na 215 – Auf ruf des Kö nigs Mene la os zum Ra che feld
zug 217 – Aus fahrt der grie chi schen Flot te 219 – Die 
Grie chen vor Tro ja 221 – Be ginn des Kamp fes 222 – 
Der Zorn des Achil leus 224  – Der Zwei kampf zwi
schen Pa ris und Mene la os 225 – Der ra sen de Di ome
des 229 – Hek tor und Aias im Zwei kampf 231 – Sieg 
der Tro ja ner 233 – Tod des Patro klos 240 – To ten kla ge 
des Achil leus 243 – Ver söh nung zwi schen Achil leus und 
Aga mem non 244 – Achil leus im Kampf 247 – Hek tors 
Tod und Ra che des Achil leus am Leich nam 249 – Mit
leid des A chil leus mit Hek tors Va ter 254  – Tod des 
A chil leus und To ten fei er 256 – Tod des Pa ris 261 – Das 
höl zer ne Pferd 262 – Das Ende Tro jas 265

Irr fahr ten und Heim kehr des Odys seus . . . . . . . . . . .  268
Tele ma chos und die Frei er 268  – Odys seus bei den 
Phaia ken 272  – Beim Zyk lo pen Po ly phe mos 274  – 
Bei der Zau be rin Kirke 280  – Odys seus im Schat
ten reich 283  – Die Si re nen. Zwi schen Skyl la und 



Char ybdis. Bei Kal ypso 284  – Odys seus in der Hei
mat 288 – Odys seus und sein Sohn 295 – Odys seus als 
Bett ler im Saal 300 – Bo gen wett kampf beim fest  lichen 
Mahl 306 – Das Ende der Frei er 310 – Odys seus, Pe
ne lope und La er tes 313

Das Ende der Tan tal iden . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  320
Aga mem nons Tod 320  – Aga mem non wird ge
rächt 324 – Ores tes und die Erin yen 328 – Iphi gen eia 
bei den Ta uri ern 330 – Ores tes bei Iphi gen eia und die 
Ret tung bei der 332

NA MENS VER ZEICH NIS . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  336



9

VOR WORT

Wenn wir heute durch die Kult stät ten Alt grie chen lands 
ge hen, er b licken wir man cher orts Tem pel ru i nen und 
Reste von Stand bil dern der grie chi schen Göt ter und 
Hel den, an ge fan gen von den noch er den schwe ren, star-
ren und her ben For men frü hes ter Bau ten und Plas ti ken 
bis zu den be weg te ren, rei che ren und wei che ren Schöp-
fun gen der letz ten Zei ten hel le ni scher Kunst.

Sie sind le ben di ger Aus druck ei nes auf stre ben den, 
star ken, selbst be wuss ten, kunst sin ni gen und fest lich-
fro hen Vol kes. Sie sind sicht ba re Zeu gen ei ner ver gan-
ge nen Kul tur. Sie sind wie ein auf ge schla ge nes Buch, aus 
dem wir Glau ben und Den ken von Jahr hun der ten le sen 
kön nen.

Die sen Kunst schöp fun gen, die sich uns als plas ti-
scher Aus druck grie chi scher Göt ter- und Hel den ver eh-
rung of en ba ren, ge hen die in Göt ter- und Hel den sa-
gen zu nächst münd lich, spä ter schrift lich über lie fer ten 
geis ti gen Denk mä ler vo raus. Man nimmt an, dass ihre 
Ur be stand tei le My then und Mär chen der my ke ni schen 
Kul tur des zwei ten Jahr tau sends v. Chr. sind. Die Stadt 
My ke ne (im nörd  lichen Pelo pon nes) ist der Sage nach 
eine Grün dung des Pers eus und Kö nigs sitz des Aga-
mem non ge we sen. Der deut sche Ar chä o lo ge Hein rich 
Schlie mann (1822–1890) fand dort, durch Ho mers Be-
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richte zur For schung an ge regt, u. a. die Burg mit ih-
ren »zyk lo pi schen« Mau ern, das Lö wen tor, meh re re 
Schacht- und Kup pel grä ber, da run ter das gut er hal te ne 
so ge nannte Schatz haus des Atreus.

Die grie chi schen Ein wan de rer und Ko lo ni sa to ren 
wur den Her ren der Vor be woh ner, über nah men aber 
vie le Ele mente der my ke ni schen Kul tur und da mit auch 
ihre Re  ligi on. So ent stand eine Mi schung grie chi scher 
und my ke ni scher, zum Teil ent ge gen ste hen der Glau-
bens an schau un gen.

Die Re  ligi on durch drang in da ma  liger Zeit als le ben-
di ger Glau be Den ken und Füh len der Men schen und 
der Staa ten und war mit dem täg  lichen Le ben un trenn-
bar ver bun den. Den Göt tern wur den auf Haus- und 
Tem pel al tä ren so wohl vor täg  lichen Ver rich tun gen als 
auch bei au ßer ge wöhn  lichen An läs sen, wie Fes ten, To-
ten fei ern und Krie gen, Op fer dar ge bracht. Je der Tag 
war durch pulst von Ge bet, re  ligi ö sem Ge sang, Tanz, 
Bitt-, Dank- oder Süh ne op fern.  Schil de run gen da-
von le sen wir in al len Sa gen, be son ders in den gro-
ßen Epen der I lias und der Odys see. Sie sind die er gie-
bigste Quel le der grie chi schen My tho lo gie. Das Wort 
My tho lo gie ist ab ge lei tet vom grie chi schen »My thos« 
= »Wort«. Spä ter be deu tet es »Sage«, na ment lich Göt-
ter- und Hel den sa ge. Ihr sa gen haft er Dich ter, Ho mer, 
stellt in ihr vor dem Hin ter grund my ke nisch-grie chi-
schen Göt ter glau bens die rit ter  liche Kul tur der Ade -
ligen aus der Zeit der grie chi schen  Ko lo ni sa ti on des 
8. Jahr hun derts v. Chr. dar. Ihre  Ide a le, pat ri ar cha -
lische Haus- und Staats ge mein schaft, Lei bes übun gen 
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und Hel den ta ten, Ehe- und Freun des treue tre ten da-
rin im mer wie der her vor.

Die klei nen Staa ten, in de nen sie woh nen, wer den von 
vä ter lich be sorg ten Kö ni gen be herrscht, de ren Un ter ta-
nen Bau ern und Hir ten sind. Odys seus ist ein ty pi scher 
Ver tre ter die ses Pat ri ar chats. Die Göt ter grei fen zwar 
in die Ge schi cke der Men schen ein, sind je doch ge gen 
das Schick sal, die Mo ira, ohn mäch tig. Sie tra gen Züge 
mensch  lichen Wol lens, mensch  licher Tu gen den und Lei-
den schaft en. Ihr Reich, der Olymp, ist wie ein ir di sches 
Staats ge bil de auf ge baut und wird vom Göt ter va ter pat-
ri ar cha lisch re giert. Eine be son de re Stel lung zwi schen 
Göt tern und Men schen neh men Ora kel und die Se her als 
Emp fän ger und Ver kün der gött  lichen Wil lens ein. Aber 
auch die Göt ter selbst ver keh ren mit den Men schen und 
stei gen zu ih nen he rab. Die Ad  ligen rüh men sich gött -
licher Ab stam mung; Hel den wer den in den Olymp auf ge-
nom men und als Göt ter ver ehrt, wie es He rak les ge schah.

Die Sa gen der Völ ker sind als kost ba res Erbe zu 
schät zen und auf zu be wah ren, da sie ewig-mensch  liche 
Werte ent hal ten und Auf schlüs se über Re  ligi on, Welt-
an schau ung und Welt er kennt nis ver gan ge ner Kul tu-
ren ge ben. So ist es auch mit den grie chi schen Sa gen 
des klas si schen Al ter tums. Sie sind längst All ge mein gut 
der Welt  lite ra tur ge wor den. Ihr Ge dan ken reich tum und 
die tra gi schen Schick sa le ih rer Men schen be we gen alle 
Jahr hun der te. Mil ton, Goe the, Schil ler und Höl der lin 
ha ben kost ba re Schät ze aus ih nen ge ho ben, und Dich ter 
der Ge gen wart schöp fen im mer wie der aus dem klas si-
schen Sa gen born.
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In un se rem Sprach schatz ha ben sich seit lan gem eine 
Rei he von Re de wen dun gen aus den grie chi schen Sa gen 
ein ge bür gert. So spricht man heute noch in ent spre-
chen der An wen dung von olym pi scher Ruhe und Hei-
ter keit, von Ge trän ken, die süß sind wie Nek tar, und 
von Spei sen, die himm lisch schme cken wie Amb ro sia, 
von Hebe, der Mund schen kin der Stu den ten, vom Ely-
si um als ei nem pa ra die sisch schö nen Ort der Sorg lo sig-
keit, von Le the, dem Trank, der Ver ges sen heit schenkt, 
vom I ka rus flug ei nes Men schen, der zu hoch hi nauswill 
und da bei in die Tie fe stürzt, vom La by rinth als ei nem 
Gang, aus dem man nicht he raus fin det, vom Fa den der 
Ari ad ne, auch ro ter Fa den ge nannt, der uns »Leit fa den« 
ist, von der Achil les fer se als ver wund ba rer Stel le ei nes 
Men schen, von Tan ta lus qua len, Si sy phus ar beit, dem 
Fass der Dana iden und dem Aug ias stall, vom Si re nen-
ge sang und von Sphinx au gen oder Sphinx rät seln, vom 
Ap fel der Zwie tracht, der un glück brin gen den Büch se 
der Pan do ra, vom wach sa men Zer be rus und den schar-
fen Ar gus au gen, von pa ni schem Schre cken u. a. mehr. 
Eine Rei he von Ster nen ha ben Na men aus den grie chi-
schen Göt ter- und Hel den sa gen, wie Ad ler, And ro me da, 
Argo, Dra che, Fuhr mann, He  lios, Her ku les, Kas tor und 
Pol lux, Zwil lin ge, Ken taur, Kep heus, Krebs, Lei er, Löwe, 
Pe ga sus, Pers eus, Schlan ge, Stier und Wid der.

Die An sich ten über die Ent ste hung und Deu tung 
der grie chisch-my ke ni schen Göt ter welt ge hen aus ei-
nan der. Die ei nen sa gen, dass die Göt ter per so ni fi zierte 
Na tur kräfte sei en, die an de ren, dass ihre Ge stal ten aus 
mensch  licher Ur angst und Traum qual ge bo ren wä ren. 
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Die Drit ten be trach ten sie als konk re tes Bild mensch -
lichen Er le bens der Na tur kräfte im himm lisch-ir di schen 
Ge sche hen, als eine ernst zu neh men de Glau bens leh re, 
de ren dar ge stellte Kämp fe mit Na tur ge wal ten, Un tie ren 
und Un men schen sym bo lisch als das Rin gen des Men-
schen mit sei nen nied ri gen Trie ben zu ver ste hen sei en, 
wie etwa die Kämp fe des He rak les und des Odys seus. 
Die My then sei en nur Spie gel bil der ir di scher Er eig nis se, 
mensch  licher Kämp fe und Lei den.

Wel che Deu tung der Sa gen ist die rich ti ge? Da rü ber 
wird man nie mals End gül ti ges er fah ren kön nen, denn 
jede Zeit formt sich ihre ei ge ne Deu tung, und wir müs-
sen uns da mit zu frie den ge ben.

Hugo Eich hof
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Die Göt ter welt der Grie chen

Vie le Jahr hun derte vor Chris ti Ge burt er klär ten die 
Grie chen alle un sicht ba ren und ge heim nis vol len Kräfte 
der Na tur und ih res Le bens zu Göt tern. Sie glaub ten, 
dass Tag und Nacht, Wär me und Käl te, Wach sen und 
Rei fen, Son nen schein, Re gen und Schnee, Wol ken, 
Wind, Sturm, Ge wit ter und die ewi ge Be we gung des 
Mee res von gött  lichen We sen her vor ge bracht wür den. 
Sie glaub ten, dass die se den Men schen Glück und Un-
glück, Krank heit und Tod zu teil ten. Ja, sie schrie ben ih-
nen al les Un er klär  liche zwi schen Him mel und Erde zu. 
Sie glaub ten, dass sie mensch  liche Ge stalt be sä ßen, aber 
mit über mensch  lichen Ei gen schaft en aus ge stat tet sei en.

So sa hen die Grie chen ihre Göt ter voll Macht und 
Schön heit in ewi ger Ju gend und Un sterb lich keit, strah-
lend von Tu gen den, aber auch be haft et mit Feh lern. Sie 
glaub ten, dass die Göt ter über den mensch  lichen Ge-
schi cken wach ten, den From men und Gu ten hal fen und 
die Bö sen be straft en. Doch für all mäch tig hiel ten sie die 
Himm  lischen nicht. Ne ben die Göt ter stell ten die Grie-
chen die Mo ira, das Schick sal, das nach ih rem Glau ben 
eben falls in ihr Le ben ein greift.

Sie wa ren der Mei nung, dass das Le ben der Göt ter 
ei nen An fang ge habt habe. Ehe sie wa ren, gab es nur 
ei nen wei ten und lee ren Ab grund, das Cha os. In mit ten 
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die ses Ab grunds bil dete sich Gaia, die Erde, als eine 
kreis run de Schei be, die im Meer schwamm. Über ihr 
leuch tete der Ster nen him mel, Ura nos ge nannt. Un ter 
ihr drohte die Un ter welt, der Tar ta ros. Aus der Ver-
ei ni gung von Ura nos und Gaia ent stand das Göt ter-
ge schlecht der Ti ta nen. Der jüngste von ih nen hieß 
Kro nos. Er war stär ker als alle an de ren. Ura nos hasste 
sei ne ei ge nen Kin der, weil er sich vor ih rer Stär ke 
fürch te te, und er stieß eins nach dem an de ren in die 
Un ter welt. Gaia aber liebte sie und ver lei tete Kro nos, 
ge gen den Va ter die Hand zu er he ben. Kro nos tat es, 
ent mannte ihn durch ei nen Si chel hieb und stürzte ihn 
vom Thro ne. Dann hei ra tete er die Ti tan ide Rhea, die 
ihm drei Söh ne, Zeus, Po sei don und Ha des, und drei 
Töch ter, Hera, De me ter und Hes tia, ge bar. Das war 
das jün ge re Göt ter ge schlecht. Mit ihm ver eint, ent riss 
Zeus vom Olymp aus sei nem Va ter Kro nos und den 
üb ri gen Ti ta nen die Herr schaft. Er teilte sie mit sei nen 
Brü dern, wo bei er selbst den Olymp und die Ober welt 
be hielt. Po sei don be kam das Meer und Ha des die Un-
ter welt.

Zeus war der erste und ge wal tigste al ler Göt ter. Er 
herrschte über sie und über die Men schen und die Erde. 
Auf sei nen Be fehl schie nen die Son ne, der Mond und die 
Ster ne und wur de das Wet ter. Er ord nete den Lauf der 
Welt und lenkte die Men schen schick sa le. Er be lohnte 
und be straft e, wie es je der ver dien te. In ei ner Wet ter-
wol ke, die ihn bald hell und freund lich, bald dun kel und 
dro hend um gab, fuhr er über die Welt. Sein Pa last stand 
in strah len dem Him mels licht auf dem Olymp.
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Sei ne Ge mah lin Hera war die Him mels be herr sche-
rin. Sie stand an Wür de und Macht über al len an de ren 
Göt tern. Streng wachte sie über die Rein heit der Ehe 
und schützte die Frau en. Gra nat ap fel und Pfau wa ren 
ihr hei lig.

Po sei don, der Bru der des Zeus, war Kö nig der Mee re. 
Sein Zep ter war ein Drei zack, mit dem er im Zorne die 
Wo gen auft ürm te, die Erde über schwemmte und er be-
ben ließ oder den Men schen wil de Mee res un ge heu er 
schick te. Er be saß ein herr  liches gol de nes Ge spann, 
mit dem er über die Wel len da hin braus te. Er war der 
Schutz gott der See fah rer und be wohnte mit sei ner Gat-
tin Amp hitr ite ein leuch ten des Schloss in der Mee res-
tie fe. Ihr Sohn Tri ton führte die Tri to nen an, die halb 
Mensch, halb Fisch wa ren.

Pal las Athe na, eine Toch ter des Zeus, ent sprang in 
vol ler Waf en rüs tung dem Haupt ih res Va ters. Sie ge noss 
als Göt tin der Weis heit, der Kunst und der Kriegs füh-
rung bei den Himm  lischen und bei den Ir di schen ho hes 
An se hen und Ver eh rung. Her be Schön heit ver einte sie 
mit männ  lichem Ernst, Mut und jung fräu  licher Rein-
heit. Ihr wa ren Eule und Öl baum hei lig.

Apol lon, der Gott des Lichts und des Heils, ein Sohn 
des Zeus und der Leto, wur de we gen sei ner strah len-
den Ju gend be son ders von den Jüng lin gen ver ehrt. Sie 
sa hen in ihm ihr voll kom me nes Vor bild in An stand, 
Sit te, Schön heit und kraft vol ler Ju gend. Im Ora kel zu 
Del phi war er durch sei ne Kunst des Wahrs agens der 
Be ra ter al ler, die zu ihm ka men. Er war der Schutz gott 
der Se her, aber auch der Sän ger und Dich ter; er  führte 
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als Wahr zei chen ne ben Bo gen und Kö cher die Lei er und 
den Drei fuß.

Ar te mis, die jung fräu  liche Göt tin der Jagd und des 
Mon des, war sei ne Zwil lings schwes ter. Als Her rin der 
Tier welt und der gan zen Na tur galt ihr die Hirsch kuh als 
hei lig. Den Män nern war sie feind lich ge sinnt.

He phais tos, ein hin ken der Sohn des Zeus und der 
Hera, wur de als Gott des Feu ers und als Schüt zer der 
Schmie de ver ehrt. Weil er in ei nem Streite sich ge gen 
den Va ter auf die Seite der Mut ter stell te, warf ihn Zeus 
aus dem Him mel. Am Ätna auf Si zi  lien er rich tete er 
sei ne Schmie de, und die ein äu gi gen Zyk lo pen wa ren 
sei ne Ge sel len.

Sei ne Ge mah lin war Aph ro di te, die als Göt tin der 
Lie be und der Schön heit ge fei ert wur de. Aus dem Meer-
schaum ge bo ren, galt sie als die schönste al ler Himm -
lischen. Eros, der klei ne Gott der Lie be, war ihr Sohn. 
Myrte und Rose wa ren ihr zu ge eig net.

Ein Bru der des He phais tos war der kamp fes lus ti ge 
Kriegs gott Ares. Im Ge gen satz zur be son ne nen Athe ne 
war er we gen sei ner Mord gier ver hasst.

Her mes, ein Sohn des Zeus, mit Flü gel schu hen und 
gol de nem Stab aus ge rüs tet, diente den Göt tern als Eil-
bo te, den Rei sen den als Schutz gott und den To ten als 
Be glei ter in die Un ter welt. Ihm sagte man Schlau heit 
und Hin ter list nach. Er galt als Gott der Hir ten und Her-
den.

Hes tia, die un ver mählte Schwes ter des Zeus, wur de 
als Göt tin des Herd feu ers ver ehrt. Sie schützte die Fa mi -
lien und den Staat und wachte da rü ber, dass kein Mein-
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eid ge leis tet und das Gast recht ge übt wur de. Ihr war 
der häus  liche Herd ge weiht, auf dem man ihr vor je der 
Mahl zeit ein klei nes Op fer dar brach te.

Die sen hö he ren Göt tern wa ren vie le nie de re Gott hei-
ten dienst bar. Zu ih nen ge hörte der Son nen gott He  lios. 
Er fuhr auf ei nem schim mern den Wa gen, der von feu-
er schnau ben den Ros sen ge zo gen wur de, am Him mel hi-
nauf und hi nab. Sei ne Schwes ter Se le ne, die ver schlei-
erte Göt tin des Mon des, zog nachts am Him mel da hin, 
bis das Zwei ge spann der ro sen fin gri gen Eos den Mor gen 
und He  lios an kün dig te.

Im Ge fol ge der Aph ro dite be fan den sich die drei Göt-
tin nen der weib  lichen An mut Ag laïa, Euph ro syne und 
Thal eia. Die Le bens zeit je des Men schen be stimm ten die 
drei Schick sals göt tin nen Klo tho, La che sis und Atr opos. 
Als Jah res zei ten tra ten die vier Ho ren auf. Dem Apol-
lon dien ten neun Mu sen. Sie wa ren die Göt tin nen des 
Ge san ges und der schö nen Küns te. Hebe, die Toch ter 
der Hera, schenkte an der olym pi schen Ta fel als Trank 
Nek tar ein und reichte als Spei se Amb ro sia dar. Zeus 
hatte als be son de ren Mund schen ken den tro i schen Kö-
nigs sohn Ga ny me des, der vom Ad ler des Göt ter va ters 
in den Olymp em por ge tra gen wor den war.

Der Strom gott Oke a nos wohnte mit sei ner Gat tin 
Te thys am We stran de der Erde. Aus ihm ent spran gen 
alle Quel len, Flüs se und Mee re. Vom Mee res gott Ne-
reus stamm ten fünf zig Töch ter, die Nereï den, die als 
Wel len im Mee re spiel ten. Eine von ih nen, Amp hitr ite, 
war die Ge mah lin des Po sei don. Von der Ne re i de Thetis 
stammte Achil leus ab.



20

Auf der Erde nahm De me ter, die Göt tin der Frucht-
bar keit und des Acker baus, die erste Stel le ein. Ihre 
Toch ter, Perse phone, pflückte beim Spiel auf der Wie se 
die To des blu me Nar kis sos und wur de des halb von Ha-
des in die Un ter welt ent führt. Auf Bit ten ih rer Mut ter 
be stimmte Zeus, dass sie nur vier Mo nate im Jah re dort 
zu wei len brau che. De me ter, der all gü ti gen Mut ter der 
Erde, war in Eleu sis ein Tem pel er rich tet.

Di o ny sos oder Bakc hos, der Sohn des Zeus und der 
Sem ele, pflegte den Wein bau. Hei ter und lär mend zog er 
mit den ze chen den Sa tyrn durch die Lan de. Sein Leh rer 
war der di cke Sa tyr Sei le nos. Ihm ähn lich war der bocks-
füß ige Hir ten gott Pan, der die Hir ten flö te, die Sy rinx, 
er fand und gern ein sa me Wan de rer durch »pa ni sches« 
Ge brüll er schreck te. In Ber gen, Wäl dern und Flüs sen 
leb ten noch die Nym phen. Die Quell nym phen star ben, 
wenn ihre Quel le ver sieg te, des glei chen die Dry aden, 
wenn ihr Baum ver dorr te.

Das Reich des Ha des war die Un ter welt, in de ren 
ewi ge Fins ter nis Thana tos, der To des gott, die Men schen 
ge lei te te. Sie war rings um von Flüs sen um schlos sen. 
Über ei nen der Flüs se fuhr der rie sen gro ße Fähr mann 
Charon die See len. Der drei köpfi ge Hund der Un ter welt, 
Kerb eros, wachte da rü ber, dass nie mand in die Ober-
welt zu rück keh ren konn te. Aus dem Strom Le the tran-
ken die Schat ten der Ver stor be nen Ver ges sen heit. Ha des 
herrschte streng über die To ten. Ihm half sei ne Gat tin 
Perse phone. Bei den wa ren die rä chen den, schlan gen haa-
ri gen Erin yen zu Dienst. Sie räch ten Ver bre chen, pei nig-
ten die Ver bre cher und hetz ten sie in den Tod.
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Ne ben dem dunk len Schat ten reich des Ha des be stan-
den das Elys ion, das lichte Ge fil de ewi ger Se lig keit, für 
die Lieb lin ge der Göt ter, die Ge rech ten, und der Tar-
ta ros, der Ort ewi ger Ver damm nis, für die Ver bre cher.

Die Men schen such ten sich Gna de und Gunst der 
Göt ter durch Ge bet, gute Wer ke, Reue und Rei ni gung 
nach bö ser Tat und Op fer zu er wer ben. Es gab Spei se-, 
Trank- und Brand op fer, die im Frei en und in Tem peln 
un ter gro ßen Fei er lich kei ten dar ge bracht wur den.
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Pro met heus

Pro met heus war ein Sohn des Ti ta nen Iape tos und ein 
En kel des gött  lichen Ura nos. In den him mel durch-
toben den Kämp fen des jün ge ren Göt ter ge schlechts mit 
dem äl te ren der Ti ta nen stellte Pro met heus sich ge gen 
Kro nos und die an de ren Ti ta nen auf die Seite des Olym-
piers Zeus. So ent ging er dem furcht ba ren Schick sal, mit 
ih nen von Zeus in die Un ter welt, den Tar ta ros, ge stürzt 
zu wer den. In ru he lo sem Ta tend ran ge zog es ihn zum 
Erd kreis, der tief un ten in mit ten des fisch rei chen Mee-
res un ter blau em Him mel grü nend und blü hend lag. Auf 
der Erde wim melte es von Tie ren ver schie de ner Art, 
und in den Bäu men nis te ten al ler lei Vö gel, die dort und 
in den Lüft en san gen. Doch gab es noch nicht mensch -
liche We sen, die den Erd kreis be herrsch ten. Sie wollte 
Pro met heus er we cken und mit ih nen die Erde be le ben.

So stieg er lä chelnd und sin nend her nie der und schritt 
leich ten Fu ßes zu ei nem Fluss, an dem Ton schich ten la-
ger ten. Er nahm da von ei nen gro ßen Klum pen, schöpfte 
mit hoh ler Hand Was ser aus dem Fluss, goss es über den 
Ton, kne tete ihn und schuf aus ihm nach dem Eben bil de 
der Göt ter den Men schen. Da ihm die ent stan de ne Ge-
stalt ge fiel, formte er voll Freu de noch ähn  liche Ge stal-
ten. Dann be trach tete er die leb lo sen Ge schöp fe. Wie 
soll ten sie le ben dig wer den?
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Er fin de risch, wie Pro met heus war, nahm er von den 
Ei gen schaft en der Tie re gute und böse, so vom Lö wen 
die Tap fer keit, vom Hund Klug heit und Treue, vom 
Pferd den Fleiß, vom Ad ler den Weit blick, vom Bä ren 
die Stär ke, von der Tau be die Sanft mut, vom Fuchs die 
Ver schla gen heit, vom Wolf Feig heit und Un er sätt lich-
keit und vom Eber die Wild heit. Er ver mischte die Ei-
gen schaft en mit ei nan der und streute da von jed we dem 
We sen sei nen Teil in die Brust. Da be gan nen sie sich wie 
Tie re zu re gen, denn sie wa ren erst halb be seelt. Es fehlte 
ih nen der gött  liche Geist, der sie zu Ge schöp fen mach te, 
die über den Tie ren stan den.

Athe na, die Göt tin der Weis heit, die Pro met heus in 
Freund schaft zu ge tan war, schaute vom Olymp be wun-
dernd dem Tun ih res Schütz lings zu. Als sie ihn rat los 
vor sei nen Bild nis sen ste hen sah, eilte sie her nie der und 
hauchte ih nen gött lich-be le ben den Atem ein. So er hiel-
ten sie Ver nunft und Ver stand, die sie erst zu Men schen 
mach ten.

Also wa ren die Men schen er schaf en. Sie er ho ben sich 
von der Erde und wan del ten wie Kin der um her, stau-
nend über Bäu me und Sträu cher, Blu men und Tie re. 
Und wie Kin der wuss ten sie nicht Sin ne und Ver stand zu 
ge brau chen. Sie sa hen die Din ge, er kann ten aber nicht 
ihre Be stim mung. Sie hör ten das Rau schen des Was sers, 
des Win des und der Bäu me, den Schrei der Tie re und 
den Ge sang der Vö gel, konn ten je doch dies al les nicht 
be grei fen. Sie kann ten nicht den Ge brauch ih rer Hän de 
und Kör per kräft e. Sie wohn ten in dunk len Erd höh len, 
denn un be kannt war ih nen die Kunst, Werk zeu ge her-
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zu stel len, um aus be hau e nen Baum stäm men und Stei-
nen oder ge brann ten Zie geln sich Häu ser zu bau en. Sie 
wuss ten den Lauf der Ge stir ne nicht zu er klä ren, nicht 
die Jah res zei ten aus Wachs tum, Blü hen und Wel ken der 
Na tur rings um zu ih rem Nut zen zu be stim men. Sie ver-
stan den nicht, den Acker zu be stel len, nicht zu säen und 
zu ern ten. Sie wa ren in al lem hilfl os wie Kin der.

Pro met heus nahm sich ih rer hilf reich an. Er wur de 
ihr Lehr meis ter. Sie lern ten von ihm zäh len und schrei-
ben. Nach sei ner Un ter wei sung be ob ach te ten sie den 
Lauf von Son ne, Mond und Ster nen, er rich te ten sie 
Häu ser, be bau ten sie den Acker mit Stie ren und Pfer-
den. Durch ih rer Hän de Fleiß ent stan den Se gel schif e, 
die wind schnell das Meer durch furch ten. Er wies sie 
auf die Erd schät ze hin, und sie fan den Gold, Sil ber 
und Ei sen. Sie wuss ten nach sei ner An wei sung al ler-
lei Heil mit tel her zu stel len, Öl und Wein zu be nut zen, 
um Krank hei ten und Wun den zu be han deln. End lich 
lehrte Pro met heus die Men schen die Wahr sa ge kunst, 
die Traum deu tung, die Deu tung des Vo gel flugs und der 
Op fer schau aus den Ein ge wei den der Tie re. Er un ter-
wies sie in al lem, was ih nen nütz lich war und sie zu frie-
den und glück lich mach te. Das dank ten sie ihm durch 
Lie be und Er ge ben heit.

Nach dem Zeus sei nen Va ter Kro nos ent thront und 
ihn mit dem al ten Göt ter ge schlecht, den Ti ta nen, in den 
Tar ta ros ge stürzt hat te, be sa ßen die Olym pier die Al lein-
herr schaft im Him mel. Bald wur den sie auf das von Pro-
met heus ge schaf e ne Men schen ge schlecht auf merk sam. 
Sie ver lang ten von ihm gött  liche Ver eh rung und Op fer-
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dienst. Da für woll ten sie die Men schen und ih ren Be-
sitz schüt zen, ihre Ar bei ten und Ern ten seg nen. Auf ei-
ner Ver samm lung be rie ten Sterb  liche und Un sterb  liche 
über ihre ge gen sei ti gen Pflich ten und Rech te. Auch Pro-
met heus war als An walt sei ner Ge schöp fe zu ge gen. Er 
wollte sie da vor schüt zen, dass die Himm  lischen für ihre 
Hil fe leis tung über mä ßi ge For de run gen stell ten. Bei de 
Tei le ei nig ten sich in ih ren Ge gen leis tun gen, und die 
Men schen soll ten den Göt tern das erste Op fer dar brin-
gen. Da bei ver fiel Pro met heus auf eine List, um die All-
wis sen heit der Himm  lischen zu prü fen. Er schlach tete 
im Na men der Men schen ei nen Stier, hieb das mäch ti ge 
Tier in Stü cke und teilte sie in zwei Hau fen. Auf die eine 
Seite legte er das Fleisch, das Ein ge wei de und den Speck. 
Er hüllte die sen Teil in die Haut des ge tö te ten Stiers. Auf 
die an de re Seite legte er die Kno chen und be deckte sie 
mit Talg. Die ser Hau fen war der grö ße re. Dann for derte 
er Zeus auf, nach sei nem Be lie ben ei nen von bei den Tei-
len zu wäh len.

Zeus durch schaute den Be trug, stellte sich aber un-
wis send, grif mit bei den Hän den nach dem grö ße ren 
Hau fen und drückte den Talg aus ei nan der, so dass die 
Kno chen sicht bar wur den. Als ob er den Be trug jetzt erst 
ent de cke, sprach er vol ler Zorn: »Die Kunst des Trugs 
hast du als ech ter Ti ta ne nicht ver lernt. Da für sollst du 
bü ßen.«

Voll In grimm ge gen Pro met heus kehrte Zeus un ter 
Blitz und Don ner ra che schnau bend mit sei nem Ge fol ge 
in den Olymp zu rück. Als erste Stra fe für den Be trug 
ver sagte er den Sterb  lichen das Feu er, das er ih nen als 
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letz tes Ge schenk des Him mels zu ge dacht hat te, weil sie 
es zur voll en de ten mensch  lichen Le bens hal tung brauch-
ten. Doch der schlaue Sohn des Iape tos wusste sich zu 
hel fen, um das Feu er für sei ne Freun de zu er lan gen. Er 
riss ei nen mark ge füll ten lan gen Stän gel des Rie sen fen-
chels ab, er hob sich mit ihm zum Him mel und zün dete 
ihn an dem vor über rol len den fun ken sprü hen den Son-
nen wa gen des Got tes He  lios an. Mit die ser lo dern den 
Fa ckel eilte er zur Erde und setzte dort la chend den ers-
ten Holz stoß in Flam men, so dass er ho chauf ge gen den 
Him mel leuch te te.

Als der Donn erer das weit hin schei nen de Er den feu er 
un ter den tan zen den Men schen sah und den Raub er-
kann te, be fiel ihn ein ra sen der Schmerz da rü ber, dass er 
über lis tet sei und den Men schen das Feu er nicht mehr 
neh men kön ne. Er brü tete Ra che, die alle Sterb  lichen 
tref en soll te. Er be fahl sei nem Sohn, dem als kunst-
fer ti gen Schmied be kann ten Feu er gott He phais tos, das 
Schein bild ei ner schö nen Jung frau zu ge stal ten, was die-
sem auch ein zig ar tig ge lang, so dass alle Göt ter da rü-
ber staun ten. Athe na, die Pro met heus nicht mehr ge wo-
gen war, weil sie Ei fer sucht ge gen die Men schen heg te, 
schmückte das Bild nis mit ei nem schim mernd wei ßen 
Ge wand und mit ei nem Schlei er, der das Ge sicht ver-
hüll te, be kränzte das Haupt mit Blu men und um schlang 
es mit ei nem gol de nen reich ver zier ten Ban de. Der Göt-
ter bote Her mes ver lieh der an mu ti gen Ge stalt eine be-
zau bern de Spra che, und Aph ro di te, die Göt tin der 
Schön heit und Lie be, schenkte ihr hold se  ligen Lieb reiz. 
Man nannte sie Pan do ra, die All be schenk te.
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Zeus aber reichte ihr eine Büch se, in die je der der 
Gött  lichen eine un heil brin gen de Gabe ein ge schlos sen 
hat te. Dann ge lei tete er das Mäd chen zur Erde, auf der 
Sterb  liche und Un sterb  liche sich ein träch tig mit ei nan-
der er gin gen. Alle be wun der ten die un ver gleich  liche 
Ge stalt der Jung frau. Sie aber be gab sich zu Epi met heus, 
dem arg lo sen Bru der des Pro met heus, um ihm das Ge-
schenk des Zeus zu über rei chen. Pro met heus hatte den 
Bru der ge warnt, je mals eine Gabe des Olym piers an zu-
neh men, da er ei nen Ra che akt be fürch te te. Epi met heus 
je doch, von der Schön heit und der lieb  lichen Spra che 
des Mäd chens be zau bert, dachte nicht an die War nung 
des Bru ders. Sorg los streckte er die Hän de nach dem Ge-
fäß aus; da hob Pan do ra den De ckel, und alle da rin ver-
bor ge nen Übel schweb ten laut los und un sicht bar he raus 
und ver brei te ten sich blitz schnell über die gan ze Erde. 
Nur die Hof nung, das ein zi ge gute Ge schenk, ver blieb 
auf dem Bo den des Ge fä ßes. Aber ehe sie da von schwe-
ben konn te, schlug Pan do ra auf Be fehl des Göt ter va ters 
den De ckel wie der zu.

Seit die ser un heil vol len Stun de ra sen bei Tag und bei 
Nacht Fie ber krank hei ten, Pes ti lenz und plötz  licher Tod 
über den gan zen Erd kreis, un heim lich und schwei gend, 
denn Zeus hatte ih nen kei ne Stim me ge ge ben. Pro me-
theus, der bis he ri ge Hel fer und Arzt, musste ohn mäch tig 
zu se hen, wie sei ne Ge schöp fe, von Fie bern und Schmer-
zen ge schüt telt, da hin san ken und nicht, wie bis her, ei nes 
leich ten und sanft en To des star ben.

Doch der Ra che durst des Olym piers war noch nicht 
ge stillt. Er wollte den Schöp fer der Men schen selbst 
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tref en und un schäd lich ma chen. Er über gab ihn He-
phais tos und sei nen bei den Knech ten, dem Zwang und 
der Ge walt, Kra tos und Bia ge nannt. Die se rie sen haf-
ten Ge sel len stürm ten aus dem Tar ta ros her vor, über-
fie len Pro met heus und schlepp ten ihn hohn la chend in 
die ho hen und wüs ten Ber ge des Kau ka sus. Dort war-
fen sie ihn über ei nen Ab grund an ei nen senk recht ab-
fal len den Fel sen und hiel ten ihn fest, wäh rend He phais-
tos, voll Schmerz und Wi der wil len, an Pro met heus, den 
er als Eben bür ti gen liebte und ach te te, sein grau sa mes 
Werk ver rich ten muss te. Er schmie dete sei ne Hän de, 
Arme, Schul tern und Bei ne mit un aufl ös  lichen Ket ten 
an den stei len Fel sen. Zu letzt schlug er dem Ge fes sel-
ten ei nen di a man te nen Na gel mit ten durch die im Atem 
sich he ben de Brust. Da bei be klagte er das Schick sal des 
Ge äch te ten und bat ihn um Ver zei hung, dass er dies 
elen de Hen kers werk an ihm voll zie hen müs se. Die ro-
hen Knechte des fins te ren Tar ta ros lach ten über sei ne 
mit lei di gen Wor te, denn sie hass ten Pro met heus, den 
Sohn des Lichts.

So sollte der Un glück  liche bis zum letz ten Tag an der 
kah len Klip pe hän gen, in auf rech ter Hal tung, schlaf-
los, ohne sich re gen zu kön nen, Hun ger und Durst, 
Hit ze und Käl te, Re gen und Stür me er lei den. Und täg-
lich sandte Zeus sei nen Ad ler zu ihm, da mit er von der 
Le ber des Ge fes sel ten fres se. Sie wuchs im mer wie der 
nach, und so nahm auch die se Qual kein Ende.

Nach drei ßig Jah ren aber kam der Held He rak les des 
Wegs, auf der Su che nach dem Gar ten der Hes pe ri den. 
Er sah, wie der Ad ler auf den Göt ter en kel her nie der-
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stieß und von sei ner Le ber Stü cke hackte und fraß. Da 
spannte He rak les den Bo gen und tö tete den Ad ler mit 
sei nem Pfeil, der nie das Ziel ver fehl te, so dass er in die 
Tie fe stürz te. Dann be freite der Held den Ge pei nig ten 
von sei nen Fes seln und führte ihn da von. Der Zorn des 
auf rau sen den Zeus wur de be schwich tigt, als He rak les 
ihm den Ken tau ren Chiron brach te, der we gen ei ner un-
heil ba ren Wun de für Pro met heus ster ben woll te. Aber 
Pro met heus musste stets ei nen ei ser nen Ring am Arme 
tra gen, an dem ein Stein chen von je nem Fel sen des Kau-
ka sus be fes tigt war. So konnte Zeus sich rüh men, dass 
der Ver äch ter sei ner Macht noch im mer an den Kau ka-
sus ge schmie det sei.


